Multilokales Wohnen: Bewegungen und Verortungen by Hilti, Nicola
www.ssoar.info
Multilokales Wohnen: Bewegungen und
Verortungen
Hilti, Nicola
Veröffentlichungsversion / Published Version
Zeitschriftenartikel / journal article
Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Hilti, N. (2009). Multilokales Wohnen: Bewegungen und Verortungen. Informationen zur Raumentwicklung, 1/2, 77-86.
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-65577-2
Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer CC BY-NC-ND Lizenz
(Namensnennung-Nicht-kommerziell-Keine Bearbeitung) zur




This document is made available under a CC BY-NC-ND Licence





Nicola HiltiMultilokales Wohnen:  
Bewegungen und Verortungen
1 Einleitung
Multilokales Wohnen meint die Organisati-
on des Lebensalltags über mehrere Wohn-
standorte hinweg; diese Organisation ist 
gleichsam Struktur wie Alltagspraxis. Als 
raum-zeitlich strukturierter und struktu-
rierender Rahmen der alltäglichen Lebens-
führung wirkt Multilokalität auf elementare 
Lebens- und Planungsbereiche: Wohnen, 
Arbeit, Freizeit, Mobilität, soziale Bezie-
hungen, Nachbarschaften, Quartiersent-
wicklung, Infrastruktur, Raumentwicklung 
u.a.m. Zugleich ist multilokales Wohnen 
eine aktiv gewählte Form der Lebensgestal-
tung, in deren Rahmen vielfältige Strategien 
entwickelt und erprobt werden. Vor dem 
Hintergrund des Wandels der spätmoder-
nen westlichen Gegenwartsgesellschaft ist 
es eine zunehmend realisierte und sich in 
ihrer Formenvielfalt ausdifferenzierende 
Option.
Im Folgenden umreiße ich zunächst das 
qualitative Ausmaß des multilokalen Woh-
nens, ergänzt durch einige Bemerkungen 
zur statistischen Fassbarkeit des Phäno-
mens. Des Weiteren gilt es, den Begriff der 
Multilokalität von dem des multilokalen 
Wohnens abzugrenzen. Im Hinblick auf die 
der Multilokalität inhärente Thematik des 
Raumquerens skizziere ich daraufhin exem-
plarisch Aspekte und Einflüsse der Entwick-
lung von Verkehrs- sowie Informations- und 
Kommunikationstechnologien. Damit zu-
sammen hängt die Frage des Wechselspiels 
von Mobilität und Sesshaftigkeit, zum einen 
im allgemeinen Diskurs, zum anderen in 
Form gegossen in unterschiedlichen Reali-
sationen multilokalen Wohnens. Vor diesem 
Hintergrund thematisiere ich die Wechsel-
wirksamkeit von strukturellen Gegebenhei-
ten – materieller und immaterieller Art – 
und multilokalen Wohnarrangements. Zwei 
ganz wesentliche und in der Regel eng mit-
einander verbundene Bereiche sind die in-
dividuellen Orts- und Sozialbezüge. Deren 
Zusammenspiel mit multilokalen Wohnfor-
men nähere ich mich abschließend anhand 
von Beispielen aus dem empirischen Fun-
dus an.
2 Formenvielfalt
Multilokales Wohnen ist in Ausmaß und 
Qualität eine neue Erscheinung. Zweifellos 
lassen sich ortspolygam1 Lebende mit lan-
ger Historie finden, z. B. Seefahrende, Alm-
bauern und -bäuerinnen oder die im Beitrag 
von Peter Weichhart erwähnten Störgeher 
und Schwabenkinder. Sie unterscheiden 
sich von den aktuellen Formen insofern, als 
das Phänomen mittlerweile „in der Mitte 
der Gesellschaft“ – und damit in der Breite – 
angekommen ist. Weder sind es ausschließ-
lich die karriereorientierten hochmobilen 
Eliten noch die Unterprivilegierten an den 
gesellschaftlichen Rändern – Obdachlose 
und Fahrende beispielsweise –, die mehr-
örtig behaust sind. Gleichfalls beobachten 
wir in jeder Lebensphase spezifische Mus-
ter multilokalen Wohnens. So wie die „Bas-
telbiografie“ die „Normalbiografie“ ablöst, 
so wird auch die Wohnbiografie brüchiger, 
zwischen verschiedenen Wohnformen wird 
häufiger gewechselt.2 Viele Wohnbiografi-
en beinhalten heute Phasen multilokalen 
Wohnens – oftmals längere, als von den 
Akteurinnen und Akteuren ursprünglich 
gedacht oder geplant. Die Spannbreite im 
Lebensverlauf reicht von der Kindheit über 
diverse Formen im Jugendalter, der Etablie-
rungs- und später der Empty-Nest-Phase3 
bis hin zu den Multilokalen im Ruhestand. 
Multilokal leben so das Kind getrennt woh-
nender Eltern, das sowohl bei der Mutter 
als auch beim Vater über ein Zimmer ver-
fügt, wie auch die Rentnerin mit Winter-
bleibe an der Costa Blanca4 oder einem 
Living-Apart-Together (LAT)-Modell im 
Zuge eines „zweiten Frühlings“. Auch bei 
weniger agilen Seniorinnen und Senioren 
finden sich multilokale Wohnmuster, etwa 
in Form des dem Rotationsprinzip folgen-
den betreuten Wohnens bei (in der Regel 
weiblichen) Nachkommen. So vielgestaltig 
wie die Muster, so vielfältig sind auch die 
Unterkunftsformen, die im Rahmen einer 
multilokalen Lebensführung genutzt wer-
den: neben Eigentums- und Mietwohnung 
etwa Zimmer in Untermiete, WG-Zimmer, 
Wohnmobil, Hotelzimmer, Zimmer im 
Personalhaus oder für Bahnangestellte am 
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Bahnhof, Schiffskajüte, Internatszimmer, 
Boardinghouse5, Almhütte u.a.m.
Spätestens hier wird die Problematik der 
quantitativen Fassbarkeit des Phänomens 
deutlich. Abgesehen vom Meldeverhalten, 
das oft nicht der tatsächlichen Nutzung 
von Wohnsitzen entspricht, können zahl-
reiche Formen schlicht nicht erfasst wer-
den. Für die Schweiz gibt es berechnete 
Schätzungen, dass jede neunte Wohnung 
nur zeitweise genutzt wird. Von den 419 000 
temporär genutzten Wohnungen liegt mehr 
als die Hälfte in den Zentren und Agglome-
rationen, für die zwischen 1990 und 2000 
ein Plus von 120 000 Zweitwohnungen ver-
zeichnet wird.6 Damit ist der Anstieg auch 
nicht mit dem Ferienhausboom zu erklären, 
der seinen Höhepunkt zum Zeitpunkt die-
ser Entwicklung bereits überschritten hat. 
Wie schwer sich die Daten mit den tatsäch-
lichen Lebensrealitäten tun, zeigt eine in 
Zürich unlängst mit Besorgnis zur Kenntnis 
genommene Tendenz: Weil erschwinglicher 
Wohnraum ein knappes Gut ist, halten vie-
le Mieter oder Mieterinnen trotz Wegzugs 
ihre Verträge aufrecht, für den Fall, dass 
sie wieder zurückkommen oder ein Freund 
oder eine Freundin einmal eine Wohnung 
benötigt. In der Statistik tauchen diese in 
Untermiete weitergegebenen Wohnungen 
als Zweitwohnungen auf, deren Anteil u. a. 
deshalb in einzelnen Stadtteilen bereits 10 % 
ausmacht.7 Die Verzerrung geht also in bei-
de Richtungen: Wo mehr temporär genutzte 
Behausungen sind, werden weniger erfasst, 
und wo weniger Wohnungen tatsächlich als 
Zweitwohnungen genutzt werden, tauchen 
sie als solche überzählig in den Daten auf. 
Gesicherte Aussagen über die tatsächliche 
Anzahl multilokal Lebender lassen sich auf 
Basis der amtlichen/kommunalen Statistik 
nicht treffen.8 Zumindest wenn die komple-
xen Lebensbezüge multilokal Wohnender 
im Erkenntnisinteresse stehen, ist die exak-
te zahlenmäßige Verbreitung aber auch gar 
nicht so relevant, denn diesen ist ohnehin 
nur mit einem qualitativen, subjektorien-
tierten Zugang beizukommen.
Dem Phänomen scheinen auch keine be-
vorzugten Raumtypen bzw. Kombinationen 
von Raumtypen inhärent zu sein.9 So wie 
multilokales Wohnen quer zu gesellschaft-
lichen Schichten und Lebensstilen liegt, 
so zieht es sich vermutlich auch durch alle 
Raumtypen. Das Spektrum der mehr oder 
minder „exotischen“ Ausformungen reicht 
vom Almbauer und seiner Dreistufenwirt-
schaft10 über die Dauercamperin bis hin 
zum Akademikerpaar mit Wohnsitzen in un-
terschiedlichen Arbeitsstädten. Multilokales 
Wohnen ist immer auch ein Kompromiss, 
eine spezifische raum-zeitliche Alltagsor-
ganisation, die zwischen den Bedürfnis-
sen unterschiedlicher Lebensbereiche und 
unterschiedlicher, einander verbundener 
Personen vermittelt, die an einem Ort nicht 
befriedigend erfüllt werden können.
3 Multilokalität und multilokales 
Wohnen 
Multilokales Wohnen ist eine spezifische 
Form der mehrfachen Verortung von Men-
schen. Vom Begriff des multilokalen Woh-
nens möchte ich in meiner Arbeit jenen der 
Multilokalität unterscheiden. Anstelle einer 
allgemeingültigen Definition von Wohnen, 
über die eine Verständigung ebenso schwie-
rig ist wie über den Begriff der Wohnung, 
erfolgt eine eher pragmatische Annäherung 
an einen Arbeitsbegriff Wohnen. Demge-
mäß impliziert multilokales Wohnen das 
Vorhandensein und die Nutzung von mehr 
als einem Wohnsitz, oder allgemeiner: mehr 
als einer Behausung.11 Diese Nutzung kann 
unterschiedlichen Rhythmen und Motiven 
folgen; der Wohnsitz kann vielfältige Aus-
formungen und (Standort-)Eigenschaften 
haben. Wohnen wird dabei in dem Sinne 
verstanden, dass das Übernachten in einer 
als Wohnung dienenden Behausung be-
inhaltet ist.12 Diese Behausung kann – im 
Gegensatz zum Gros der statistischen De-
finitionen von Wohnung – auch mobilen 
Charakter haben, z. B. des Dauercampers 
Wohnwagen, ein Hausboot o. ä. sein.
Demgegenüber umfasst der Überbegriff 
Multilokalität ein weiteres Verständnis 
einer (alltäglichen) Mehrörtigkeit, welche 
zum einen Berührungspunkte mit Kon-
zepten wie der tagesrhythmischen Zirkula-
tion13 aufweist und zum andern einer eher 
philosophischen Auffassung folgt, die auf 
formale Einschränkungen weitgehend ver-
zichtet. Multilokalität ist dann „Vita activa 
an mehreren Orten“14, der auf mehrere Orte 
verteilte tätige Lebensalltag. Diese Perspek-
tive ist vor allem theoretisch von großer 
Bedeutung, impliziert sie doch eine „Mul-
tilokalität als Lebensweise“15, die sich über 
nahezu alle Mitglieder unserer Gesellschaft 
erstreckt und damit von herausragender 
Informationen zur Raumentwicklung 
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gesellschaftlicher Reichweite ist. In dieser 
Deutung wird Multilokalität zum zentralen 
räumlich-zeitlich-sozialen Ordnungsmuster 
fast jedweden spätmodernen Lebensstils.
Das Spezifikum der multilokal Wohnenden 
ist ihr (mehr oder weniger) häusliches Nie-
derlassen an mehreren Orten, was sich vom 
täglichen Unterwegssein und Aufhalten an 
verschiedenen Orten sowohl hinsichtlich 
der Mobilitätsmuster als auch des Seins vor 
Ort(en) und der Identifikation mit dem- 
oder denselben unterscheidet. Die Unter-
scheidung von Multilokalität und multilo-
kalem Wohnen macht auch insofern Sinn, 
als sie eine Präzisierung darstellt, durch 
die der hier im Fokus stehende Untersu-
chungszusammenhang deutlich benannt 
wird. Darüber hinaus hat der Terminus 
Multilokalität per se einen höheren Allge-
meinheitsgrad, so dass er auch in mehreren 
anderen Forschungskontexten geläufig ist. 
In der Familiensoziologie etwa spricht man 
von der Multilokalität der Mehrgeneratio-
nenfamilie. Und auch in den Naturwissen-
schaften ist die Rede von Multilokalität, in 
der Medizin etwa im Zusammenhang mit 
der Verbreitung von Zellen im Körper. Seit 
längerem in Gebrauch ist der Begriff zudem 
in der Anthropologie: Susan Watts, die be-
reits in den 1970er Jahren den Begriff der 
Multilokalität im Rahmen der Erforschung 
geographischer Wanderungsbewegungen 
in Westafrika angewandt hat, identifiziert 
multilokal Lebende als Teil eines „Mobili-
tätssystems“. Im Rahmen dieses Systems 
werden Bewegungen kombiniert, die sich 
entlang von Dauer, Zweck, Distanzen und 
der Verteilung von ortsbezogenen Rechten 
und Pflichten beschreiben lassen.16
So verweist jede Form von Multilokalität 
– und multilokales Wohnen ist in unseren 
Breitengraden vermutlich eine der bedeu-
tendsten Formen von Multilokalität17 – auf 
Bewegung und Beweglichkeit. In jedem 
multilokalen Arrangement ist Mobilität von 
Bedeutung, wenn auch in sehr unterschied-
licher Ausprägung. Multilokales Wohnen 
kann sowohl schlüssiger Baustein eines 
(selbst gewählten) hochmobilen Lebens-
stils sein als auch Reaktion auf eine Mo-
bilitätsüberforderung. Und letztlich kann, 
so zeigt es die Empirie, sogar (physische) 
Immobilität Multilokalität befördern. So 
ist beispielsweise für Pierre Berger18 sei-
ne starke Gehbeeinträchtigung (neben der 
tiefen sozialen Verwurzelung in seinem 
Wohnviertel) wichtiger Beweggrund für die 
Aufrechterhaltung seines Wohnstandorts, 
nachdem er die Bekanntschaft mit seiner 
zweiten Frau gemacht hatte, die 15 Busmi-
nuten entfernt eine Wohnung besitzt. Beide 
pendeln im Wochenendrhythmus hin und 
her. Das multilokale Wohnen wurzelt häu-
fig in dem Wunsch, das Gewohnte und Ge-
wünschte aufrechtzuerhalten und Vorzüge 
unterschiedlicher Orte profitabel zu kom-
binieren.
4 Raumquerungen
Die Kombination der Vorzüge mehrerer 
Orte innerhalb eines Wohnarrangements 
erfordert zum einen das physische Raum-
queren, zum anderen eine individuelle Ver-
knüpfungsleistung, die das Meistern von 
Übergängen vom Hier zum Dort beinhaltet. 
In der Empirie zeigt sich, dass die Funktion 
der Fahrt zumeist nicht auf das lästige und 
möglichst rasche Durchqueren eines Raums 
beschränkt ist, sondern das Unterwegssein 
komplexe Funktionen im Übergang von 
einem Ort zum anderen erfüllt.19 Die Über-
gänge werden von den Individuen aktiv und 
vielfältig gestaltet.
Die räumliche Dimension dieser Übergän-
ge20, d. h. die physische Bewegung und der 
Raum zwischen dem Hier und Dort hängen 
eng mit den infrastrukturellen und techno-
logischen Opportunitätsstrukturen zusam-
men. Das Aufklappen des Laptops nach 
dem Besteigen des Zugs kann nur zu einem 
Übergangsritual21 werden, wenn im Transit 
Stromanschluss zur Verfügung steht. Ande-
re rituelle Handlungen wiederum bedürfen 
lediglich eines Toilettenraums sowie eines 
ausreichend langen Aufenthalts an einem 
der Bahnhöfe zwischen Abfahrts- und An-
kunftsort: Die multilokal lebende Sach-
bearbeiterin Judith Weber zum Beispiel 
verlässt allwöchentlich frühmorgens ihren 
Wohnort Richtung Arbeitsort, die Zugfahrt 
dauert drei Stunden. Zuerst trinkt sie den 
Cappuccino, den sie immer im gleichen 
Stehcafé am Bahnhof kauft, döst ein wenig, 
isst das mitgebrachte Sandwich. Und spä-
ter dann, während des einzigen längeren 
Stopps, schminkt sie sich für den Arbeits-
tag. Von jetzt an liegt die Konzentration 
voll auf der anstehenden Arbeitswoche. Für 
die Rückfahrt am Ende der Woche kauft sie 
sich einen Schokodrink und zwei Brezeln – 
beim immergleichen Bäcker, nachdem sie 
herausgefunden hatte, wo es die besten in 
Bahnhofsnähe gibt. Auch die Autofahrerin-
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nen und -fahrer unter den multilokal Woh-
nenden – sie erleben die Zeit unterwegs 
tendenziell stärker als „verlorene Zeit“ als 
die Zugreisenden – begehen Rituale: Wäh-
rend für den in der Schweiz arbeitenden 
Ingenieur aus Ostdeutschland die ganz pri-
vate mobile Hülle ein Hort des Loslassens 
und Sichgehenlassens ist, an dem es sich 
morgens vortrefflich auf die Tagesaufgaben 
oder nach getaner Arbeit auf das Daheim 
vorbereiten lässt, nutzt der Architekt, der 
berufsbedingt zwischen drei Wohnstand-
orten pendelt, die Autofahrten zum Chine-
sischlernen mittels CD, um für sein globali-
siertes Tätigkeitsfeld gerüstet zu sein.
Der Radius, den multilokale Arrangements 
umfassen, weitet sich mit der Fortent-
wicklung des Verkehrswesens sowie der 
Informations- und Kommunikationstech-
nologien aus. Beides sind fundamentale 
Einflussdimensionen auf das Ob und Wie 
gegenwärtiger multilokaler Wohnarrange-
ments. Zwar mag die „Erziehung per Web-
cam“, von der das Nachrichtenmagazin 
Der Spiegel berichtet, (noch) ein Kuriosum 
im Lichte neuer Mobilitätsbedürfnisse und 
-anforderungen sein.22 Die zentrale Rolle 
technologiebasierter Kommunikationsmög-
lichkeiten für das Entstehen neuer sozialer 
Räume und den Erhalt sozialer Beziehun-
gen über weite räumliche Distanzen indes 
ist hinlänglich bekannt. In den Strategien, 
die multilokal Wohnende und ihre Famili-
en in diesem Zusammenhang entwickeln, 
spiegelt sich das kreative Potenzial des Zu-
rechtkommens mit dem gegenwärtigen Ge-
sellschaftswandel. Anisa M. Zvonkovic et al. 
berichten in ihrer Studie über das Familien-
leben von Truckern und Fischern – Grup-
pen, bei denen die temporäre Abwesenheit 
berufsimmanent ist – von auf Video aufge-
zeichneten Familienfesten und Kinderge-
burtstagen, an denen die Väter so zu einem 
späteren Zeitpunkt „teilnehmen“ können.23 
Vergleichbare Umgangsformen mit techno-
logischen Errungenschaften sind aus der 
Migrationsforschung bekannt. Die Verbrei-
tung des Internets ermöglicht zunehmend 
auch Kontakte in Echtzeit, dank Webcams 
sogar mit Bild. Charakteristisch für multi-
lokale Arrangements sind weiterhin ritua-
lisierte Telefonate und Verabschiedungen. 
Einer meiner Interviewpartner, dessen Frau 
berufsbedingt multilokal lebt, versucht den 
Anschluss über Gesprächsnotizen zu hal-
ten: Wenn ein wichtiges Gespräch mit sei-
ner Partnerin durch ihren Weggang nach 
dem Wochenende unterbrochen wird, 
schreibt er das noch nicht Gesagte auf, um 
den roten Faden bis zum nächsten Mal zu 
bewahren.
Der rote Faden verweist abermals auf die 
Übergänge und Brüche, die von den Mul-
tilokalen gemeistert werden müssen, die 
Übergänge zwischen den unterschiedli-
chen Mosaiksteinen ihrer Lebenswelt.24 Das 
Leben der Multilokalen im Transit ist voller 
Rituale, die höchst raumwirksam sind. Und 
es ist der Raum in seinen unterschiedlichen 
physischen und nicht-physischen Eigen-
schaften, der die Akteure und Akteurinnen 
gewähren lässt und beschränkt. Durch ihre 
spezifische Raumwahrnehmung und -nut-
zung stehen multilokal Wohnende und 
Raum und räumliche Entwicklung in einer 
wechselwirksamen Weise zueinander, die 
bislang kaum erforscht ist.
An dieser Stelle drängt sich ein neues The-
ma auf, dem von Seiten der Mobilitätsfor-
schung gegenwärtig wachsende Aufmerk-
samkeit zuteil wird, nämlich die Frage des 
Zusammenhangs zwischen räumlicher 
Mobilität und sozialer Mobilität bzw. sozia-
ler Ungleichheit. So geht das auf dem letzt-
jährigen „Cosmobilities Network Meeting“ 
basierende Sonderheft des Swiss Journal of 
Sociology zum Thema „Mobility, Space and 
Inequality“ den Fragen nach, inwiefern das 
(„geistreiche“) Mobilsein in Raum und Zeit 
zur beruflichen und sozialen Integration 
beiträgt und ob wir es hierbei mit einem 
zentralen neuen Faktor und Generator von 
sozialer Ungleichheit zu tun haben.25 Aus 
demselben Umkreis ist eine Buchpublika-
tion mit dem Titel „Mobilities and Inequa-
lities“ in Arbeit. Multilokalität bzw. multilo-
kales Wohnen wird darin als eine Form von 
Mobilität betrachtet, die sich ihrerseits auf 
unterschiedliche Weise verursachend, ver-
hindernd, verstärkend oder abschwächend 
auf Dimensionen sozialer Ungleichheit 
auswirkt und mit ihnen in Wechselwirkung 
steht.
Hier sei exemplarisch auf die Diversifizie-
rung (bei gleichzeitiger Uniformierung) 
der materiellen Ausgestaltung von Transit-
räumen am Beispiel von Zügen und Bahn-
höfen hingewiesen. Soziale Ungleichheit 
materialisiert sich nicht nur in den altbe-
kannten Fahrklassen, sondern auch in der 
Privilegierung von Strecken der Business 
Class bei der Ausstattung mit Steckdosen 
und WLAN oder der Errichtung von VIP 
Lounges an Bahnhöfen. Der Deutschen 
Informationen zur Raumentwicklung
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Bahn kommt bei der Privatisierung vormals 
öffentlicher Räume und damit innerstädti-
scher Ausgrenzung eine Pionierrolle zu, so 
Michael Zinganel in seiner Arbeit über die 
Produktivkraft des Verbrechens für die Ent-
wicklung von Sicherheitstechnik, Architek-
tur und Stadtplanung.26 Der gebaute (Tran-
sit-)Raum als Faktor von sozialer Exklusion 
und Ungleichheit erhält unter dem Über-
thema Architektur und Macht seit einiger 
Zeit eine gewisse Aufmerksamkeit.27 Eine 
subjektzentrierte Betrachtung vom Zusam-
menspiel sozialer und räumlicher Mobilität, 
von den Chancen und Zwängen, die durch 
Bewegung und Beweglichkeit erwachsen, 
und den Folgen der (ungleichen) Verteilung 
derselben steht hingegen noch am Anfang. 
Bislang formulierte Hypothesen verweisen 
auf ein komplexes Zusammenspiel unter-
schiedlicher Faktoren, in dessen Folge die 
Eröffnung eines multilokalen Arrangements 
sozialen Abstieg verhindern oder sozialen 
Aufstieg befördern kann.28
5 Grenzgänge 
Das Individuum und sein Tun stehen stets 
in Wechselwirkung mit den übergeordneten 
Strukturen einer Gesellschaft, die zuneh-
mend mobil sowie räumlich und funktional 
fragmentiert ist. So wie sich übergeordnete 
strukturelle Bedingungen auf die Organisa-
tion des multilokalen Daseins auswirken, 
so beeinflussen die individuellen Hand-
lungsfiguren gleichsam die lokalen Gege-
benheiten auf vielfältige Weise und nach-
haltig – die Stichworte lauten: Infrastruktur, 
Verkehrsaufkommen, Wohnungsmarkt und 
Wohnbedürfnisse, Siedlungsstruktur, Steu-
ern, Investitionsverhalten, bürgerschaft-
liches Engagement im Ortsverband, fami-
liale und nachbarschaftliche Bezüge u.a.m. 
Eine der zentralen Fragen lautet demnach: 
Was bedeutet das zunehmende multilokale 
Wohnen für die lokalen sozialen und räum-
lichen Zusammenhänge? Vor dem Hinter-
grund struktureller Gegebenheiten suchen 
multilokal Wohnende ihre jeweilige Lebens-
führung zu optimieren. Dabei tauchen zahl-
reiche alltagspraktische Fragen auf, sowohl 
beim innerstaatlichen als auch beim weit 
verbreiteten transnationalen multilokalen 
Wohnen.
Zum Beispiel die Multilokale in und zwi-
schen Zürich, Innsbruck und Liechten-
stein: Sie taucht in den nationalen Verwal-
tungsunterlagen in ganz unterschiedlichen 
Rollen auf. In Zürich ist sie als gemeldete 
Grenzgängerin Arbeitnehmerin, wohnt in-
offiziell und abwechselnd bei Verwandten 
und Freundinnen oder Freunden. In Inns-
bruck lebt sie mit ihrer Familie in einer 
Mietwohnung und verbringt als Telearbei-
terin einen Großteil der Zeit dort; gemeldet 
ist lediglich ein sog. Nebenwohnsitz, eine 
Spezialität des österreichischen Melde-
wesens. Eine weitere offizielle, seit jeher 
und ununterbrochen bestehende Adresse 
gibt es in Liechtenstein, dem Herkunfts-
ort, an dem die Multilokale in unregelmä-
ßigen Abständen tageweise bei ihren El-
tern wohnt, manchmal auch, um von dort 
aus zur Arbeit nach Zürich zu pendeln. In 
Liechtenstein ist sie Staatsbürgerin, Versi-
cherungsnehmerin, Steuer zahlerin, Arztpa-
tientin, Wahlberechtigte, verbringt jedoch 
den geringsten Teil ihrer Zeit dort. Unter-
wegs zwischen den drei Lebensorten hat sie 
viel Zeit, sich alltagspraktischen Problemen 
zu widmen: Habe ich den für mich jeweils 
idea len Aufenthaltsstatus? Wo bin ich zu 
welchen Abgaben verpflichtet? Wo bin ich 
zu welchen Bezügen berechtigt? Wie sieht 
die finanzielle Kosten-Nutzen-Rechnung 
aus? Welchen Einfluss hat die allfällige Ins-
titutionalisierung der Lebenspartnerschaft 
auf das Arrangement? Und schließlich: Ist 
das aus juristischer Sicht alles korrekt? Viel-
leicht spielt die Legalität aber auch keine 
große Rolle, dann könnte die Multilokale 
sich in den drei Ländern nicht nur ideell, 
sondern auch finanziell bereichern. Denn es 
ist sehr unwahrscheinlich, dass in einer der 
Verwaltungsinstanzen der nötige transnati-
onale Überblick besteht. Die umfangreichen 
Infor mationsbeschaffungsbemühungen im 
Vorfeld des trinationalen Arrangements ha-
ben deutlich gezeigt, dass die entsprechen-
den behördlichen Kenntnisse in der Regel 
an der Staatsgrenze Halt machen. Einzig 
Liechtenstein hat als kleines Land mit viel 
zu wenigen einheimischen Arbeitskräften 
zumindest die grenzüberschreitenden Ta-
gespendlerinnen und -pendler gut im Blick. 
Doch die multilokal Wohnende fällt trotz-
dem durch die Maschen, sie bleibt ein Stück 
weit unerkannt und empfindet sich selbst 
– trotz redlichen Bemühens – letztlich auch 
als „Wanderin durch die Grau zonen der 
Büro kratie“.
Vermutlich in nicht unerheblicher Zahl 
sind multilokale Arrangements derart aus-
gestaltet, dass der oder die so Wohnende 
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den übergeordneten nationalen Instan-
zen (mit oder ohne Kalkül) entwischt – ein 
„Katz-und-Maus-Spiel“ von erheblicher 
(räumlicher) Tragweite. Es scheint, als sei 
der Nationalstaat den „multiplen und sich 
überlagernden globalen Liquiden“29, zu 
denen neben Studierenden, Touristen und 
Terroristen auch transnationale multilokal 
Wohnende gezählt werden können, die sich 
„in Schwindel erregender, diskrepanter und 
transmutierender Form grenzüberschrei-
tend durch Zeit und Raum bewegen“30, stets 
hintennach.31
Das Gros der Themen, mit denen sich 
(transnational) multilokal Wohnende aus 
alltagspraktischer Sicht befassen (müssen), 
verweist auf eine (nationalstaatliche) Per-
spektive der Sesshaftigkeit, die viele For-
men von Mobilität und Multilokalität als 
das „beunruhigende Andere“32 erscheinen 
lässt: „Non-settled man is ‚unreliable‘ in 
social and civil terms, and disquiets the 
settled – even in the late modern era.“33 Aus 
der Akteursperspektive ist dieser Befund 
zu differenzieren: Die wahrgenommene 
gesellschaftliche Akzeptanz, der Grad der 
„Normalität“ multilokalen Wohnens variiert 
stark, zum einen nach dem jeweiligen Mi-
lieu und den darin vorkommenden Werten, 
zum andern nach der Form und Ausgestal-
tung der jeweiligen Multilokalität. Damit 
zusammen hängt wiederum das eigene 
Erleben und Erfahren des Mehrfachwoh-
nens als eher bereichernd oder eher be-
lastend. Die starke Differenziertheit im in-
dividuellen Erleben und gesellschaftlichen 
Bewerten von mobilen und multilokalen 
Lebensweisen verweist auf eine strukturel-
le Widersprüchlichkeit, die den Übergang 
zwischen der Ära der Sesshaftigkeit zur 
Ära der Mobilität34 markiert: Mobilitätsbe-
reitschaft – und damit einhergehend die 
Bereitschaft zu multilokalem Wohnen  – ist 
eine zunehmend geforderte Eigenschaft 
von Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-
mern. Für viele berufliche Karrierewege 
sind häufige Ortswechsel unumgänglich, 
Mobilitäts- und Multilokalitätskompetenz 
können zur Triebfeder beruflichen Erfolgs 
werden – und das allzu Sesshafte wird zur 
Abnormalität, zur Karrierebremse und zum 
Indikator für einen Mangel an Flexibilität, 
Ehrgeiz und Strebsamkeit. Deswegen muss 
sich die junge Wissenschafterin, die am sel-
ben Universitätsinstitut arbeitet, an dem 
sie bereits ihr gesamtes Studium absolviert 
hat, und die mit 30 Jahren immer noch in 
derselben Stadt lebt, in der sie aufgewach-
sen ist, auch permanent rechtfertigen: „Ich 
weiß auch nicht, irgendwie hab ich’s halt 
einfach noch nicht raus geschafft“, sagt sie 
ein bisschen beschämt.
Für Karlheinz Wöhler ist das „Beweglich-
keitsdiktat“ eines der grundsätzlichen Pro-
bleme des „mobility turn“. In den damit 
einhergehenden Denkfiguren, z. B. der des 
„Dritten Raumes“ als Hybrid von Hier und 
Dort, sieht er die Gefahr, dass „all das, was 
nicht dynamisch und beweglich ist, als tra-
ditionell gebrandmarkt wird“35. Mit Blick 
auf die eingangs illustrierte Breite des Phä-
nomens ist auch dieser Befund zu diffe-
renzieren: Neben das Beweglichkeitsdiktat 
gesellt sich das „Sesshaftigkeitsdiktat“. Je 
nach Perspektive verstört das allzu Beweg-
liche ebenso wie das allzu Statische. Auf der 
Skala zwischen den Polen lassen sich die di-
versen Formen des multilokalen Wohnens 
positionieren. Welche Formen multilokalen 
Wohnens von wem und weshalb welcher 
Bewertung unterzogen werden, bleibt eine 
bislang unbeantwortete Forschungsfrage.
Ein zentraler Widerspruch in der Wahrneh-
mung und Bewertung multilokaler Wohn-
formen besteht darin, dass der/die mobile, 
flexible Erwerbstätige dem ökonomischen 
Ideal entspricht36, das Ferienhaus in den 
Bergen keinerlei Erklärungsbedarf birgt, 
während sich gleichzeitig viele Formen des 
bewegten Wohnens fremd und unangepasst 
gerieren, verunsichern und Skepsis hervor-
rufen.
Dieses Spannungsfeld verlangt von vielen 
multilokal Wohnenden spezifische argu-
mentative Strategien, wobei die persönliche 
Bilanz des Umgangs damit sowohl positiv 
als auch negativ ausfallen kann. Schwierig 
wird es etwa, wenn das persönliche Ideal 
des monolokalen Wohnens – häufig materi-
alisiert im Einfamilienhaus im Grünen und 
verbunden mit dem Wunsch nach heimatli-
cher Verwurzelung am einen und einzigen 
Ort – den Lebensrealitäten berufsbedingten 
Mehrfachwohnens entgegenläuft. Häufiger 
als vielleicht vermutet findet sich aber auch 
das Gegenteilige: multilokal Wohnende, die 
den Gewinn der autonomen Lebensgestal-
tung über mehrere Orte in den Vordergrund 
rücken, die die jeweiligen Orte samt ihren 
unterschiedlichen Qualitäten gewinnbrin-
gend zu verbinden wissen. Multilokales 
Wohnen dient ihnen dazu, das scheinbar 
Unvereinbare zu vereinbaren, den Wunsch 
nach Aufbrechen und Heimkehren, nach 
Informationen zur Raumentwicklung
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Abenteuer und Gewohnheit, nach Zugehö-
rigkeit und Abtauchen gleichermaßen zu 
erfüllen. Der/die Multilokale ist und bleibt 
dem Ort loyal verbunden, seine Ortsver-
bundenheit selbst aber wird mobiler.37
6 Neue Orts- und Sozialbezüge
Die zunehmende Mobilität wird gern mit 
der These des Verlustes von Raum bzw. von 
Bindung an Raum und Zeit verknüpft; da-
mit zusammenhängend wird die Gefahr der 
Erodierung sozialer Beziehungen und mit-
hin ein Verlust von „Heimat“, Zugehörigkeit 
und Identität beschworen. Auch multiloka-
les Wohnen steht im Verdacht, an der so-
zialen Einbettung des Einzelnen kräftig zu 
rütteln – mit schlimmen Folgen für Indivi-
duum und Gesellschaft.
Eines der prominentesten Lamentos hin-
sichtlich unserer „mobilitätswütigen“ Ge-
sellschaft stammt von Richard Sennett, der 
als Folge einer außer Rand und Band gera-
tenen Weltökonomie – mit dem zentralen 
Imperativ „Seid flexibel!“ – ein in Agonie 
und Sinnlosigkeit verfallendes Individuum 
beklagt, das sich nur noch treiben lassen 
kann.38 Die empirischen Erkenntnisse eines 
breiten Blicks auf Phänomene des multilo-
kalen Wohnens zeigen jedoch, dass derlei 
Pauschalbefunde mitunter in die Irre füh-
ren. Die Vervielfältigung der Orts- und So-
zialbezüge wird in der Regel nicht in jener 
Komplexität untersucht, wie sie sich für das 
Individuum im Alltag darstellt.39
In Zusammenhang mit neuen Wohn- und 
Lebensformen aufgeworfene Thesen von 
Vereinsamung, Isolation, Verlust sozialer 
Netze und Bindungen etc. sollten kritisch 
hinterfragt werden. Lebensentwürfe, die 
vom vermeintlichen Normalfall der vier-
köpfigen Familie mit arbeitendem Vater 
und haushaltender und erziehender Mut-
ter – natürlich monolokal wohnend – ab-
weichen, wurden (und werden) vielfach als 
Zerfall familiärer Strukturen interpretiert. Es 
zeigt sich jedoch, dass familiäre und andere 
soziale Netzwerke im Rahmen „alternativ“ 
gestalteter und verorteter Lebensformen 
erhalten bzw. sogar gestärkt werden. Im 
Fall der multilokalen Wohnweisen wächst 
die Bedeutung sozialer Netzwerke vermut-
lich sogar. Denn die Komplexität vieler Ar-
rangements erfordert nicht selten externe 
Unterstützungsleistungen (z. B. Kinderbe-
treuung), sei es durch Verwandte, Nach-
barn oder staatliche Institutionen. Durch 
die Mehrörtigkeit werden soziale Netzwerke 
oftmals sogar erweitert, nämlich um die-
jenigen Bezugspersonen an einem zwei-
ten oder gar dritten Ort. In diesem Sinne 
kann Multilokalität auch als Bereicherung, 
Horizonterweiterung und Freiheitsgewinn 
erfahren werden, insbesondere auf der Be-
ziehungsebene sowie auf der Ebene der 
persönlichen Gestaltungsfreiräume.
Gisela Welz kritisiert die fast ausschließ-
lich negative Bewertung dieses „Aus ein-
andertreten(s) der Räume“40, das in der 
üblichen Lesart als Problem definiert wird: 
Es ist die Rede von „Entbettung“41, von der 
Gefahr der „Spagatfamilie (mit Kinderab-
teil im Reiseexpress)“42. Derlei Diagnosen 
sind sicherlich nicht von der Hand zu wei - 
sen – viele Menschen (mit oder ohne) Fami-
lien tun sich schwer, etwa berufsbedingtes 
multilokales Wohnen (und andere mobile 
Lebensformen) in das Alltagsleben zu inte-
grieren und einen für alle Beteiligten zufrie-
denstellenden Umgang damit zu finden.43 
Und dennoch: Es ist davon auszugehen, 
dass die Lagen komplexer sind. Viel wahr-
scheinlicher als der in Raum und Zeit „frei 
flottierende Single“44 ist das Entstehen neu-
er Kulturen des Zusammenlebens, der Iden-
tifikation mit Orten und des bürgerschaftli-
chen Engagements.
Die Relevanz des Phänomens der mehrfa-
chen Verortung wird in dem Maße zuneh-
men, in dem es quantitativ und qualitativ 
die breite Masse der Gesellschaft tangiert. 
Aufmerksam Beobachtende, etwa in Ge-
meinden und Behörden, oder Investoren 
registrieren einen Wandel, den abzuschät-
zen derzeit (noch) schwierig ist. Die Kom-
plexität und teilweise Undurchsichtigkeit 
der Arrangements erschwert das Kalkulieren 
mit multilokalen Haushalten erheblich. Die 
Ambivalenz ihres Investitionsverhaltens45 
spiegelt sich in den (scheinbaren) Paradoxi-
en ihrer komplexen Motivstrukturen: Multi-
lokales Wohnen basiert zwar grundsätzlich 
auf Bewegung und Beweglichkeit und hängt 
mit den diesbezüglich gesteigerten Anfor-
derungen und Bedürfnissen zusammen, 
kann aber nur eingeschränkt im Lichte ei-
ner (vermeintlich) hypermobilen, -flexiblen 
und entwurzelten Gesellschaft interpretiert 
werden. Vielmehr entstehen zahlreiche Ar-
rangements aufgrund starker Ortsbindun-
gen und Erhaltungswünsche: Die multilokal 
Wohnenden folgen in ihrem abwägenden 
Entscheidungshandeln emo tionalen Krite-
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rien der Bindung zu Orten und Menschen 
ebenso wie pragmatischen Interessen zur 
Optimierung der Lebensbedingungen. Die 
Vervielfältigung der Wohnsitze stellt damit 
eine Alternative zur residenziellen Mobili-
tät dar. In diesem Sinne, darauf weist Peter 
Weichhart in seinem Beitrag hin, ist mul-
tilokales Wohnen weder als Subform von 
Migration noch als Übergangsform von der 
Sesshaftigkeit zur Umzugsmobilität, son-
dern als eigenständige sozial-räumliche 
Strategie zu verstehen. So ermöglicht das 
multilokale Wohnen dann beispielsweise 
die Integration einer Reihe von Dimensio-
nen, die für die Lebensqualität als subjek-
tiv bedeutsam erachtet werden, aber nicht 
am selben Ort vorgefunden werden können 
und in einem (innerfamilialen) Aushand-
lungsprozess evaluiert werden müssen: das 
Eigenheim im Grünen, die Integration und 
Partizipation in der Gemeinde (z. B. über 
Familie, Freunde, Vereinstätigkeiten), die 
Kontinuität des Bildungsweges der Kinder, 
der berufliche Statuserhalt u.a.m.
Zweifellos brisant ist die Frage der Partizi-
pation und des bürgerschaftlichen Enga-
gements von Multilokalen: Verstärken sich 
durch die Zunahme multilokaler Haushalte 
die Nachwuchsprobleme von Vereinen und 
politischen Gruppierungen? Geht es mit 
dem zivilgesellschaftlichen Engagement 
jetzt noch schneller bergab? Oder kann das 
multilokale Wohnen als Alternative zum 
Ortswechsel stabilisierend wirken, eine so-
ziale und ökonomische Ausgleichsfunktion 
haben? Entstehen durch multilokal orga-
nisierte Individuen und Haushalte neue 
Kulturen des gesellschaftlichen Zusammen-
lebens, des (ortsgebundenen) Involviert-
seins? Immerhin ermöglicht es den Verbleib 
am angestammten Ort, wenn auch nur 
temporär. Und auch wenn der 40-jährige 
Harald Rüdisser seinen zweiten Wohnsitz 
am Arbeitsort in Zürich lieber heute als 
morgen aufgeben würde, so schätzt er doch 
die (manchmal langen) Abende fernab sei-
ner Familie, an denen er ausgiebig seinem 
Amt im Vorstand des Jodelclubs seines 
Heimatdorfs nachgehen kann. Durch das 
Zusammenziehen der Arbeitsstunden auf 
vier Tage gelingt es ihm auch, bei der allwö-
chentlichen Vereinsprobe präsent zu sein. 
Einem anderen berufsbedingt multilokal 
Wohnenden, dem 56-jährigen Unterneh-
mer Robert Hanselmann, ermöglicht das 
multilokale Arrangement zwischen dem 
Familienwohnort im Kanton Wallis und der 
Firmenwohnung in Zürich, seine demenz-
kranke Mutter wochentags täglich zu be-
suchen und so eine ungeahnte Intensivie-
rung der Beziehung zu ihr zu erleben. Und 
schließlich sei Eva Keller erwähnt: Die 37-
jährige Verwaltungsangestellte und Politi-
kerin wohnt in zwei Schweizer Städten. Ihre 
Multilokalität erlaubt es ihr, sowohl am ei-
nen wie am anderen Ort in den politischen 
Ortsgruppen mitzuwirken. Selbstverständ-
lich gibt es auch die gegenteiligen Fälle von 
im Zuge der Multilokalisation46 aus Zeit-
mangel und Bezugsverlusten aufgegebenen 
Engagements. Dennoch machen diese drei 
Beispiele deutlich, wie wichtig die detail-
lierte empirische Betrachtung dieser kom-
plexen Verortungsmotive und -muster ist 
und wie wenig ihnen mit pauschalisieren-
den „(Fern-)Diagnosen“ beizukommen ist.
Multilokales Wohnen verweist nur in der 
Minderzahl der Fälle auf die viel beschwo-
rene Entwurzelung. Vielmehr ermöglicht 
sie, als Alternative zur Umzugsmobilität 
Ortsbindungen trotz gewandelter Lebens-
umstände aufrechtzuerhalten. Beweglich-
keit kann dazu dienen, Unveränderlichkeit 
zu schaffen.47 Der/die Multilokale erhält für 
sich (und seine/ihre Familie) die gewohnte 
und gewünschte Lebenssituation aufrecht – 
zumindest teil- und zeitweise.
7 Auf zu neuen Ufern...
Der ortspolygame Mensch und seine viel-
fältigen räumlichen und sozialen Bezüge 
beginnen in den Interessensfokus der spät-
modernen Gegenwartsgesellschaft und ihrer 
Wissenschaften zu gelangen. Für Akteurin-
nen und Akteure aus den unterschiedlichen 
Gesellschaftsbereichen wie Politik, Wirt-
schaft, Verkehr, Soziales und nicht zuletzt 
auch der (Raum-)Planung ist es von großer 
Bedeutung zu wissen, wie, wo und wes-
halb ihre „Kundschaft“ sich bewegt, wohnt, 
arbeitet – kurz: lebt, so wie sie es tut. Der 
Erkenntnisgewinn über vielfältige Aspekte 
multilokaler Wohn- und Lebensweisen ist 
angelaufen. Ihre Vielfalt und Komplexität 
machen sie zu einem interdisziplinären Pa-
radegegenstand, der nach innovativen theo-
retischen, methodologischen und methodi-
schen Ansätzen verlangt, um gegenwärtig 
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